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Kosmopolitische Polyfonie
Von Jana Janika Bach

Drama, Baby! – Heute wären 
Tilla Durieux und Paul Cassi-
rer wohl als „Power-Couple“ be-
zeichnet worden und ihre Bezie-
hung als toxische Amour fou. 
Unbestritten gaben die Schau-
spielerin und der Verleger, 
Dreh- und Angelpunkt des Kul-
turlebens im preußischen Kai-
serreich und der Weimarer Re-
publik, ein glamouröses Paar ab. 

Sie ein gefeierter Filmstar, 
moderne Muse, Femme fatale 
und sinistre Circe, porträtiert 
von Pierre-Auguste Renoir, Os-
kar Kokoschka oder Franz von 
Stuck. Er indes ein visionä-
rer Kunsthändler, Galerist und 
durchaus polarisierend. Den ei-
nen galt der 1871 in Breslau gebo-
rene Sohn eines jüdischen Fab-
rikanten als kultiviert, mit Witz 
und Charme, den anderen als 
cholerischer Wüterich. 

Der Zwist ist Cassirers Er-
folgsgeschichte von Beginn an 
eingeschrieben – legendär war 
die Kunsthandlung, die er 1898 
mit seinem Vetter Bruno aus der 
Taufe hob, ebenso deren Streit, 
der dafür sorgte, dass Paul sie 
allein weiterführte. Wochen-
lang füllte das flamboyante 
Duo Tilla und Paul schließlich 

die Blätter der Presse, als ihre 
Liebe in einem letzten drama-
tischen Akt gipfelte: Statt die 
Scheidungsurkunde zu unter-
zeichnen, schoss sich Paul eine 
Kugel an den Kopf, zwei Tage da-
rauf verstarb er. Auch wegen sol-
cher Storys blieb sein Vermächt-
nis als Kunststratege und Netz-
werker lange verstellt. 

Schon während seiner 
Münchner Studentenzeit knüpft 
Cassirer Kontakt zu Künstlern. 
Zurück an der Havel wird er 
zum Mitstreiter Max Lieber-
manns und zur treibenden Kraft 
der Berliner Secessionisten, ei-
ner impressionistischen Maler-
gilde, die entgegen kaiserlicher 
„Kulissenkunst“ ein „neues Se-
hen“ proklamierte. 

Im Sinne eines kosmopoliti-
schen Stipluralismus gab es für 
sie „keine allein selig machende 
Richtung in der Kunst“. Tatsäch-
lich gelingt es dem weitsichtigen 
Cassirer, programmatisch Pro-
gressives, die französischen Im-
pressionisten und Vincent van 
Gogh in Deutschland durchzu-
setzen – und damit einen völlig 
anderen Kunstgeschmack, der 
sich gegenwärtig in den bedeu-
tendsten Museen wiederfindet. 

Der Durchbruch war bei-
leibe kein Selbstläufer, kaum 

ein Käufer verstand die Male-
rei des schnellen Pinselstrichs. 
Doch Cassirer präsentierte in 
seinem Kunstsalon im Berli-
ner Tiergartenviertel unbeirr-
bar Meisterwerke von Monet, 
Manet und Degas, Liebermann 
oder Cézanne. In Berlin ehrt die 
Alte Nationalgalerie nun Cassi-
rers unermüdliches Engage-
ment für die Moderne (22. Mai 
bis 27. September 2026).

Ein Aufbruch, der sich künst-
lerisch vielfältig mit Dadaismus, 
der Neuen Sachlichkeit oder 
dem Bauhaus, fortsetzt – bis das 
NS-Regime der kulturellen Poly-
fonie ein gewaltsames Ende be-
reitet. Längst geistert die Frage, 
ob wir derzeit eine Rückkehr zu 
„Weimarer Verhältnissen“ erle-
ben, und welche Lektionen für 
heutige Demokratien daraus zu 
ziehen seien, durch die Feuille-
tons. 

In der Städtischen Galerie 
im Lenbachhaus und Kunstbau 
München wird dem auf den 
Grund gegangen (12. Mai bis 
27.  September 2026). Die gro-
ßen Thesen werden aber nicht 
angeschlagen. Vielmehr funkti-
oniert die Ausstellung „Ein Fern-
gespräch“ wie ein Mosaik. Titel-
gebend war ein Bonmot Kurt Tu-
cholskys, der dazu ermahnte, 

bei einem Telefonat ordentlich 
Hochdeutsch zu sprechen, da-
mit der Berliner akkurat abge-
hört werden könne. 

Ihren Freund, den Verlagslek-
tor Erich Müller-Kamp, malte 
Käte Hoch in aufmerksamer 
Sitzposition, den Hörer des Ap-
parats am Ohr. Ihrem Selbstbild-
nis in Öl verpasste die linke Ak-
tivistin Berufskleidung in den 
Farben der Suffragetten.

Eine Zeit zeigt Gesicht, zum 
Beispiel Rudolf Schlichters 
Charakterköpfe: Bertolt Brecht, 
in der ihm ureigenen Pose ei-
nes gleichzeitigen Zu- und Ab-
gewendetseins. Helene Weigel 
müht sich gar nicht erst, Blick-
kontakt zu suchen. Nach 1945 
werden die beiden mit ihrem 
„epischen“ Theater ein neues 
Deutschland erproben. Auch 
August Sanders Fotografien 
„Sekretärin beim Kölner Rund-
funk“ oder „Frau eines Malers“ 
von Sylvia von Harden oder He-
lene Abelen, leger rauchenden 
Garçonnen, wirken sachbetont, 
doch unmittelbar. „Arbeitslos“ 
ist der Mann mit Hut, innere Öd-
nis vor trostloserer Urbanität. 

Vor allem die Metropole wie 
das Berliner „Sündenbabel“ 
waren den Konservativen ein 
Dorn im Auge. Wie unter einem 

Brennglas zeigten sich hier die 
Widersprüche der Zeit mit Hy-
perinflation und Massenar-
beitslosigkeit, Tanzlokalen und 
Exzess, antifaschistischen Ko-
mitees und Kriegsversehrten – 
mit allem, was die Weimarer Re-

publik war, von reaktionär bis 
hin zu aufklärerisch emanzipa-
torisch. Im Lenbachhaus wer-
den Szenen einer Epoche skiz-
ziert, schnoddrig-nüchtern und 
lebendig wie in Irmgard Keuns 
„Das kunstseidene Mädchen“. 

„Dame mit Zigarette“ von Willy Jaeckel, 1925, Öl auf Leinwand  
Foto: ©Lenbachhaus/CC0 1.0

Während in Berlin der Kunsthändler Paul Cassirer mit einer Ausstellung geehrt wird,  
geht es in München um den künstlerischen Aufbruch während der Weimarer Republik
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Festivals mit abenteuerlicher Musik haben dieses Jahr einiges  
zu bieten: vom „Deep Listening“ über eine Anleitung zur 
Unproduktivität bis zu fragilem Folk und dunklem Dröhnen

Muzak auf den 
Kopf gestellt

Von Robert Mießner

Experimentelle Musik gilt als 
Angelegenheit für Eigenbröt-
ler. Dem steht gegenüber, dass 
es auch Freunde schräger Klänge 
in die Gemeinschaft Ähnlichge-
sinnter zieht. Eine Gelegenheit 
dafür bietet am 5. und 6. Juni in 
Bremen im Schaulust am Güter-
bahnhof das Sound Cream Festi-
val für experimentelle Popmu-
sik. Kuratiert von der Berliner 
Musikerin Theresa Stroetges, be-
kannt unter ihrem Künstlerna-
men Golden Diskó Ship, bringt 
das Sound Cream zusammen, 
was nach dem Reinheitsgebot 
nicht zusammengehört: den 
Versuch und das Vertraute. 

Eröffnen wird das Festival die 
singende Schlagzeugerin und 
Multiinstrumentalistin The-
resa Riemann. Sie debütierte 
2013 mit dem Album „She has 
lost control again“. Der Titel er-
innert an eine der Blaupausen 
schwarzgetönter Rockmusik, 
den gleichnamigen Song der 
Post-Punk-Band Joy Division. 
Riemann allerdings rückt der 
Depression mit dem Instrumen-
tarium des Noise-Rock zu Leibe, 
setzt eher auf Exorzismus als In-
trospektion. „Experimentelle 
Musik heißt bei ihr Befreiung“, 
ist in der Festivalankündigung 
nachzulesen. Befreiung wohlge-
merkt, nicht Freiheit. Der Unter-
schied ist erheblich.

Am zweiten Sound-Cream-
Abend treten die Musikerin 
Jasmine Guffond und der Vi-
deokünstler Louis Cameron ge-
meinsam auf. Sie ist hauptsäch-
lich mit elektronischer Musik 
von sehr leise bis sehr laut her-
vorgetreten. Er kommt aus den 
USA und untersucht deren Kul-
tur, die er als nicht insular ver-
steht. Auf Guffonds Platten und 

Konzerten lässt sich erfahren, 
was die Komponistin und Ak-
kordeonistin Pauline Oliveros 
mit ihrem Konzept des „Deep 
Listening“ umrissen hat. „Tie-
fes, verkörpertes Hören“ meint 
die Festivalankündigung und 
trifft es sehr gut. Guffonds ak-
tuelles Album heißt „Muzak for 
the Encouragement of Unpro-
ductivity“. Mit den Musikern 
Hilary Jeffery (Trompete und 
Tuba) und Kai Fagaschinski 
(Klarinette) stellt Guffond dar-
auf das Konzept von Muzak auf 
den Kopf. Unproduktivität heißt 
dabei nicht Faulheit. Auch der 
Unterschied ist erheblich.

Eine Sause für die Dorf-Oma 
bis zum Stadt-Punk
Wir bleiben in Norddeutschland. 
Vom 19. bis zum 21. Juni findet 
die Jubiläumsausgabe zu 30 Jah-
ren Avantgarde Festival Schip-
horst statt. Jean-Hervé Pérone-
rinnert sich, dass er und seine 
Partnerin Carina eine Sause „so-
wohl für die Dorf-Oma wie den 
Stadt-Punk“ haben wollten; ihre 
Tochter Jeanne-Marie Varain, sie 
kuratiert mittlerweile das Festi-
val, meinte im taz-Interview 
mit Jan Paersch: „Experimen-
tell ist bei uns das soziale Mitei-
nander“. Also spielen in diesem 
Jahr zum Beispiel Embryo, jene 
bunte Truppe, die seit den spä-
ten Sechzigerjahren Musik aus 
aller Damen Länder mit Kraut-
rock – dem, was als deutscher 
Beitrag zur Rockavantgarde um-
schrieben wird – kombiniert. 

Der Genrebegriff Krautrock 
taucht übrigens als Songtitel 
auf einer Platte auf, die Varains 
Vater Jean-Hervé Péron in den 
frühen Siebzigern mit seiner 
Band Faust eingespielt hat. Der 
Song ist ein Zwölfminutenbrett. 
Da können Embryo nur lachen! 

Ihre Konzerte dauern mitun-
ter mehrere Stunden bis in den 
frühen Morgen. Geleitet werden 
sie von Marja Burchard, Tochter 
des 2018 gestorbenen Gründers 
Christian Burchard.

An die in diesem Jahr ge-
storbene Wegbereiterin elek-
tronischer Musik, Éliane Ra-
digue, erinnert in Schiphorst 
Antye Greie-Ripatti alias AGF. 
Die Künstlerin aus dem sächsi-
schen Ebersbach, mittlerweile 
lebt sie auf einer finnischen In-
sel, wird für Radigue die Kom-
position „Über Occam VII“ auf-
führen. Beide haben zusam-
mengearbeitet, AGF ist also mit 
der raum- und zeitintensiven 
Klangästhetik von Éliane Ra-
digue vertraut. „Haltung (kan-
nanotto)“ heißt AGFs zweiter 
Beitrag, die Komponistin spricht 
von „Haltung, Position, Prinzip, 
innerer Stärke, Beharrlichkeit“ 
und fragt: „Wie behauptet man 
seinen Raum – unter Druck, un-
ter Kompromissen? Wie entsteht 
ein demokratischer Raum, was 
bedeutet Teilhabe?“ angesichts 
eines „Planeten unter Angriff 
und Ausbeutung“. Experimen-
telle Musik im Elfenbeinturm ist 
AGFs Sache nicht, die dezidierte 
Feministin hat Autorinnen wie 
Bettina von Arnim, Ann Cotten 
und Ulrike Meinhof vertont.

Vom Norden in den Osten: 
Seit 2023 findet in Markklee-
berg/Leipzig in der Kirchen-
ruine Wachau, einem neogoti-
schen Sakralbau, in den zwei-
mal der Weltkrieg einschlug und 
dem ein Blitz den Rest gab, das 
Ancient Echoes Festival statt. In 
diesem Jahr erstmals zweitägig, 
am 3. und 4. Juli, haben sich die 
Veranstalter fragilem Folk und 
dunklem Dröhnen verschrie-
ben. Aidan Baker beispielsweise: 
Der kanadische Gitarrist und 

Multiinstrumentalist ist seit 
2000 mit einem mittlerweile 
dreistelligem Œuvre aus turm-
hohen Geräuschwänden und 
flächigen Rockinstrumentals 
hervorgetreten. Metalfreunde 
kennen Baker von dem Duo 
Nadja, das er mit seiner Part-
nerin Leah Buckareff betreibt. 
2025 sind sie in der Genezareth-
kirche in Berlin-Neukölln aufge-
treten. Der auf Tape unter dem 
Titel „Seemannsgarn“ veröffent-
lichte Mitschnitt lässt offen, ob 
es sich dabei um eine Geisteran-
rufung oder Geisteraustreibung 
handelte. Für den Herbst hat Ba-
ker einen Roman angekündigt: 
„Songs of Waking  & Weather“ 
soll er heißen, den Soundtrack 
gibt es jetzt schon. Baker spielt 
darauf Gitarren, Bordunzither, 
Piano, Vibrafon und Schlagzeug. 
Mit Field Recordings klingt das 
Album aus.

Akkordeon und auch Zither 
sind die Instrumente, mit de-
nen sich die Sängerin Joanna 
Gemma Auguri begleitet. Auf ih-
rem traumhaft-entrücktem Al-
bum „Hiraeth“ kommt ein gan-
zes Folkjazz-Ensemble hinzu: 
Standbass, Orgel, Piano, Syn-
thesizer, Cello, singende Säge, 
Schlagzeug, Lap Steel, Klari-
nette, Saxofon, Trompete, Flü-
gelhorn und ein Chor. Augu-
ris Musik ist von der Melancho-
lie, in der eine ziemliche Kraft 
eine enorme Sogwirkung ent-
faltet. Ihr Konzert bei Ancient 

Echoes ist übrigens eine von 
zwei Möglichkeiten, Auguri in 
diesem Jahr live zu erleben. Um 
die Wachauer Kirche muss man 
sich dabei keine Sorge machen, 
sie hat seit 1997 Gottesdienste, 
Trauungen, Taufen wie auch 
Konzerte erlebt.

„This stupid world  
is all we have“
Noch etwas weiter in Richtung 
Morgenröte, gleich nach Öster-
reich: Seit 2008 organisiert in 
Gallneukirchen bei Linz der 
Verein KLANGfolger das KLANG-
festival für anspruchsvolle Mu-
sik, die dabei nicht akademisch 
gedacht und dennoch zeitgenös-
sisch ist. In diesem Jahr, vom 10. 
bis zum 12. Juli, steht das Festival 
unter dem zeitgemäßen Motto 
„This stupid world is all we have“. 
Es ist der unorthodoxen Rock-
band Yo La Tengo entlehnt, ei-
nem Trio, das für die andere 
USA, sagen wir für die von Patti 
Smith und Sun Ra, steht. 

In diesem Sinne finden in 
Gallneukirchen im Alten Hal-
lenbad, der Alten Feuerwehr, 
der Evangelischen Kirche und 
im öffentlichen Raum des Stadt-
zentrums Konzerte statt wie das 
des Trios Sylvia Bruckner/Lukas 
König/Martin Siewert: Piano, E-
Gitarre, Schlagzeug, kein Bass, 
aber Elektronik. Von der Beset-
zung muss man sich überra-
schen lassen. Von den bisheri-
gen Veröffentlichungen der Be-

teiligten darf man Jazz erwarten, 
der nicht nach Jazz klingt.

Martin Siewert beispiels-
weise hat mit Dieter Kovačič 
alias Dieb13 zusammengearbei-
tet, einem Musiker, der ähnlich 
wie Christian Marclay, Otomo 
Yoshihide oder Joke Lanz den 
Plattenspieler als Instrument 
für Experimente und Improvi-
sationen verwendet. Das geht 
bis hin zu selbst geschnittenen, 
nicht immer wie rohe Eier be-
handelten Vinyls. In Gallneukir-
chen wird Dieb13 mit der Musi-
kerin Billy Roisz auftreten: Sie 
erzeugt Klang und Bild mit ver-
schiedenen elektronischen In-
strumenten, E-Bass, Kathoden-
strahlröhrenfernseher, Video-
Projektoren, Synchronisatoren 
und manchmal dem Computer. 
Liest sich anstrengend, kann ein 
Heidenvergnügen sein.

„Keine Experimente“ war üb-
rigens ein Slogan der Proto-AfD, 
der Allianz für Deutschland, im 
Wahlkampf für die erste und 
letzte freie Volkskammerwahl 
der DDR im März 1990. Alles 
Weitere ist bekannt. Mehr Ex-
perimente wagen!

Sound Cream-Festival, Bremen, 
5. bis 6. Juni 
Avantgarde Festival Schiphorst, 
19. bis 21. Juni
Ancient Echoes Festival, 
Markkleeberg, 3. bis 4. Juli
KLANGfestival, Linz, 10. bis 
12. Juli

In Linz dürfte der Musiker Dieb13 (l.) dem Publikum mit Billy Roisz viel Spaß bereiten   Foto: Damira Kalajzic
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Die „Platte“ steht als Symbol für 
Ostdeutschland. Dabei war die 
Vorfertigung von standardisierten 
Modulen auch im Westen verbreitet, wie in 
einer Ausstellung in Dresden zu sehen ist 

So gefragt 
wie kosten-
günstig

Von Joachim Göres

Nach Stalins Tod war ihre Stunde 
gekommen: Statt aufwändigem 
und teurem „sozialistischem Klas-
sizismus“ war auf einmal günstiger 
Wohnraum gefragt und die „Groß-
tafelbauweise“ erlebte in der DDR 
den Durchbruch. Die kurz „Platte“ 
genannte Bauweise hat oft einen 
schlechten Ruf. Doch warum man so 
baute, was ihre Vor- und Nachteile 
waren – darum geht es in der Aus-
stellung „Platte Ost/West. Wohnen 
und Bauen in Großtafelbauweise“ 
im Stadtmuseum Dresden.

In der DDR entstanden ab 1970 
über 600.000 WBS-70-Wohnungen 
in Großtafelbauweise mit indust-
riell vorgefertigten Elementen. Bei 
dieser Wohnungsbauserie wurden 
durch die Reduzierung auf wenige 
Typen Dreiraumwohnungen kosten-
günstig geschaffen – unter anderem 
durch geringeren Materialverbrauch 
und Massenfertigung. Sie waren an-
gesichts großer Wohnungsnot stark 
gefragt. Zugleich klagten Bewohner 
über fehlende Läden, Kitas und Treff-
punkte sowie über architektonische 
Monotonie.

Für diese Kritik steht in der Aus-
stellung der Roman „Franziska Lin-
kerhand“ der Schriftstellerin Brigitte 
Reimann, der sich auf den Aufbau 
von Hoyerswerda bezieht. Die junge 
Architektin Linkerhand muss bei der 
Planung einer Großsiedlung immer 
wieder aus Kostengründen Abstri-
che von einer menschenfreundli-
chen Gestaltung machen. Linker-
hand spricht von „architektonischen 
Verbrechen“.

Der Architekt Hansgeorg Richter, 
der in der Cottbuser Altstadt Plat-
tenbauten plante, entwirft im ein-
gespielten Interview ein anderes 
Bild. „Es gab Freiheiten für die Ge-
staltung der Fassaden“, sagt er und 

verweist auf Keramiksteine in unter-
schiedlichen Farbtönen oder Wand-
bilder wie die „Sorbische Hochzeit“ 
im Wendischen Viertel. „Wir haben 
davon profitiert, dass im Bezirk Cott-
bus pro Jahr 1 Million Mark für Bau-
kultur bereitgestellt wurde“, sagt er. 
Laut Ausstellungskuratorin Clau-
dia Quring gab es in der DDR einen 
Etat von 45 Mark pro neuer Wohn-
einheit für Kunst am Bau. Bis heute 
sind Wandbilder und Skulpturen an 
vielen Gebäuden zu finden.

Richter betont, dass es möglich 
gewesen sei, Lösungen abseits der 
Normen zu realisieren. „Wir haben 
mit 60 Zentimeter breiten Sonder-
platten gearbeitet, um Baulücken 
zu schließen. Außerdem konnten 
wir eine neu entwickelte Mansar-
denplatte mit Schrägen und klei-
nem Balkon auf das oberste Ge-
schoss setzen und so 20  Prozent 
mehr Wohnraum schaffen“, sagt er 
und fügt hinzu: „Ich lebe in Cottbus 
in einem innerstädtischen Platten-
bau und fühle mich wohl.“

Auch Bewohner:innen der Sied-
lung Dresden-Prohlis berichten in 
Interviews von positiven Seiten des 
Zusammenlebens. In Endlosschleife 
läuft ein Musikvideo des Rappers T. 
Wonder von 2008 mit dem Refrain 
„Plattenbau, Plattenbau, Plattenbau, 
du bist meine Heimat, ich lebe hier, 
du bist meine Heimat, ich steh zu dir.“

Nicht verschwiegen wird die Ver-
nachlässigung der historischen Bau-
substanz. Stellvertretend dafür steht 
ein Transparent, das im Herbst 1989 
an einem Altbau in der Dresdner 
Neustadt mit der Aufschrift hing: 
„Hilfe! Unser Haus bricht ein!“ Letzt-
lich scheiterte die DDR auch an ge-
brochenen Versprechungen – statt 
der 1971 auf dem SED-Parteitag be-
schlossenen Lösung der „Wohnungs-
frage als soziales Problem bis 1990“ 
mit 3  Millionen Neubauwohnun-

gen wurden in diesem Zeitraum nur 
1,8 Millionen errichtet.

Weniger bekannt ist, dass man 
auch in der Bundesrepublik auf die 
industrielle Vorfertigung von stan-
dardisierten Modulen setzte. In 
München-Neuperlach entstanden 
so 25.000 neue Plattenbauwohnun-
gen bis 1975 – die aber nicht als Plat-
tenbauten wahrgenommen werden. 
„In der BRD wurden die Fugen zum 
Teil verputzt. Außerdem gab es mehr 
Varianten als in der DDR. Die Kritik 
richtete sich im Westen gegen die 
mangelnde Beteiligung der Mie-
ter an der Planung, nicht gegen die 
Produktionsweise“, sagt Co-Kurator 
Jonas Malzahn.

Der Psychoanalytiker Alexan-
der Mitscherlich beklagte 1965 „die 
Unwirtlichkeit unserer Städte“ und 
warf Planern vor, die Bedürfnisse der 

Menschen außer Acht zu lassen. Sein 
Buch inspirierte viele Initiativen. 
Symbol dafür ist die Neubausied-
lung Darmstadt-Kranichstein, die ab 
1968 für 15.000 Menschen nach Plä-
nen des Architekten Ernst May ent-
stand. Wegen wachsender Kritik an 
der Gestaltung wurde in Darmstadt 
Anfang der 70er Jahre erstmals nach 
US-Vorbild die sogenannte Advoka-
tenplanung erprobt.

In der Ausstellung findet sich fol-
gende Stellenanzeige: „Gesucht wird 
ein/e Kranichsteiner Bürger(in), 

der/die Interessen und Forderun-
gen der Einwohner kennt und ge-
genüber den planenden Instanzen 
(Stadt und Land) sowie privaten In-
vestoren wirksam vertreten kann.“ 
Ein erfolgreiches Modell: Die Bau-
arbeiten wurden unterbrochen und 
die meisten Abschnitte neu geplant 
und realisiert.

Baukonzerne wie die Neue Hei-
mat errichteten bis zu 30 Prozent ih-
rer Gebäude in Großtafelbauweise. 
Gab es bei der Qualität Unterschiede 
zwischen Ost und West? „Bei der Um-
setzung in der Praxis sind die Unter-
schiede nicht gravierend. Aufgrund 
von zeitweiser Materialknappheit 
ist die Qualität der Großtafeln in 
der DDR aber nicht immer durch-
gehend gleich“, sagt Malzahn. Nach 
der Wende wuchs der Leerstand in 
der Platte im Osten Deutschlands. Zu 
sehen ist ein Modell von Dresden-
Gorbitz, wo 40 Prozent der Platten-
bauten in der Kräutersiedlung im 
Jahr 2000 unbewohnt waren – aus 
828 Wohneinheiten wurden durch 
„Rückbau“ 131 Wohnungen. Bis 2010 
wurden im Osten 300.000 Wohnun-
gen abgerissen.

Was müsste passieren, damit 
du dich im Plattenbau wohlfühlst? 
Diese Frage beantworten Besucher 
mit besserem Schallschutz, gefolgt 
von mehr Grün und größerer Barri-
erefreiheit. Einiges ist besser gewor-
den – andere Veränderungen werden 
dagegen kritisch gesehen. So merkt 
ein Besucher an: „Zu DDR-Zeiten hat-
ten wir in unserer Platte einen Wä-
schetrockenraum. Heute muss man 
Wäsche in der Wohnung trocknen.“

Bis 29. November im Stadtmuseum 
Dresden, ab 2027 im Potsdam 
Museum und 2028 im Baukunstar-
chiv NRW in Dortmund. Mehr zu 
Plattenbauten im Westen unter  
www.westplatte.de

„Plattenbau, 
Plattenbau, 
Plattenbau, du bist 
meine Heimat, ich lebe 
hier, du bist meine 
Heimat, ich steh zu dir“

Eine Ausstellung zeigt Gegenstände 
von NS-Opfern, die an ihre Familien 
zurückgegeben werden sollen
Joop Will hält ein beschriebenes Stück Papier in 
der Hand, schaut immer wieder auf die Zeilen 
und spricht dann in die Kamera: „Das ist der 
Brief von meinem Vater, den wir 70 Jahre nach 
seinem Tod bekommen haben. Jetzt wissen wir, 
dass er Abschied von uns genommen hat.“ Sein 
Vater Peter Will hatte in den Niederlanden im 
Widerstand gegen das NS-Regime gearbeitet, 
war 1943 gefangen genommen und ins Kon-
zentrationslager Neuengamme eingeliefert 
worden. Während eines Transportes starb er.

Der Brief stammt aus der Effektenkammer 
des KZ Neuengamme bei Hamburg – Effekten 
ist ein altes Wort für Reisegepäck, es bezeich-
nete persönliche Gegenstände, die Gefangene 
im KZ abgeben mussten. Britische Truppen 
nahmen einem SS-Mann Kisten unter ande-
rem mit Uhren und Ringen aus dieser Effek-
tenkammer ab – sie landeten in den Arolsen 
Archives, dem weltweit größten Archiv zu den 
NS-Opfern im hessischen Bad Arolsen. In der 
Wanderausstellung „Stolen Memory“ präsen-
tiert das Archiv einige dieser Effekten und da-
mit verbundene Geschichten. „Wir versuchen 
so, Angehörige zu finden, damit wir ihnen Er-
innerungsstücke zurückgeben können“, sagt 
die Historikerin Charlotte Meiwes.

In Videos erzählen Angehörige, welche Be-
deutung diese Rückgabe für sie hat. Immer 
noch warten rund 2.000 in Bad Arolsen ein-
gelagerte Gegenstände auf die Rückgabe an 
Nachfahren – wie im Fall der damals 20-Jäh-
rige russischen Zwangsarbeiterin Neonella Do-
boitschina. „Die meisten Hinterlassenschaften 
stammen von KZ-Häftlingen aus Polen. Des-
wegen gibt es auch Wanderausstellungen, die 
in Polen, Frankreich und der Ukraine unter-
wegs sind“, sagt Meiwes. In mühsamer Klein-
arbeit konnten ehrenamtliche Spurensucher 
schon viele Angehörige finden. Das Eigen-
tum der Häftlinge in Konzentrationslagern in 
Deutschland wurde in den Effektenkammern 
der KZ eingelagert, um sie im Falle der Entlas-
sung zurückzugeben. In den Vernichtungsla-
gern in Polen und Belarus sammelten die Tä-
ter den Besitz der Ermordeten gleich ein, um 
ihre Beute zu Geld zu machen.

Seit Kurzem sucht das Archiv aus Arolsen 
auch Angehörige von NS-Opfern, die in der 
Haftanstalt München-Stadelheim hingerich-
tet wurden – eine der zentralen NS-Hinrich-
tungsstätten. Das Staatsarchiv München hat in 
ihren Akten Abschiedsbriefe gefunden, die den 
Nachkommen übergeben werden sollen. Der 
polnische Landarbeiter Jan Stepniak kam 1941 
in den Landkreis Kempten und ersetzte auf ei-
nem Hof den von der Wehrmacht eingezoge-
nen Landwirt. Nach Konflikten mit der Bäue-
rin wurde er inhaftiert und 1942 vom Sonder-
gericht beim Landgericht München zum Tode 
verurteilt. Der letzte Brief an seine Mutter be-
ginnt mit dem Satz „In den ersten Worten mei-
nes Briefes teile ich Euch mit, dass ich heute 
um 5 Uhr nachmittags, am 2.11. den Kopf abge-
schnitten bekommen werde.“ � Joachim Göres

Zu sehen bis 9. 6. in Lüneburg und Bad 
Zwesten, danach in Hövelhof,13. 6. bis 7. 7.; 
Kempten, 10. 7. bis 2. 8.; Saarbrücken, 7. 8. bis 
1. 9., und Stade, 4. 9. bis 29. 9. Mehr unter  
www.stolenmemory.org

Angehörige  
gesucht

Dresden, 
Plattenbau an 

der Gellert-
straße, 1968, 

Foto:  
Erich Höhne & 

Erich Pohl, 
©Deutsche 

Fotothek, 
Stadtmuseum 
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Seit Corona, Inflation und Dauerkrise treffen sich in Berlin  
immer mehr junge Menschen am Späti um die Ecke. Ein Ortsbesuch

Gibt es bei  
Ihnen eine Toilette? 

Von Andreas Hartmann

Es gibt viele unterschiedliche Fak-
toren, die einen wirklich guten Ber-
liner Späti ausmachen: etwa An-
gebot, Öffnungszeiten, Kunden-
behandlung. Und ob man zur Not 
auch mal eine Schachtel Kippen bis 
zum nächsten Tag anschreiben las-
sen kann. Am wichtigsten aber sei, 
so Kati und Jonas, die sich selbst als 
echte Späti-Experten bezeichnen, 
dass eine Toilette vorhanden ist. Die 
beiden sagen, dass sie in den som-
merlichen Monaten jeden Abend 
vor einem Späti auf ein Bier abhän-
gen würden. 

Richtig gelesen: jeden Abend. So 
wie heute, als man sie abends vor 
Best of Späti im Bezirk Friedrichs-
hain antrifft. Der Spätibesuch als 
Wohnzimmer- und Kneipenersatz. 
Klar, dass da das Vorhandensein ei-
ner Toilette „ein Muss“ ist, wie Kati 
findet. Jonas sagt, er habe sogar be-
reits überlegt, eine App zu entwi-
ckeln, die auf einer Map alle Berliner 
Spätis auflistet, in denen man nicht 
nur Toilettenpapier kaufen, sondern 
selbiges bei Bedarf auf einem vor-
handenen Klo auch benutzen kann.

Die Toilettenfrage zeigt schon, in 
welche Richtung sich zumindest ei-
nige Spätis in den letzten Jahren ent-
wickelt haben. Orte, an denen man 
zu fast jeder erdenklichen Tages- 

oder Nachtzeit allerlei bekommt, 
von der Tiefkühlpizza bis zu Erd-
nussflips, sind sie sowieso auch wei-
terhin. Spätestens seit Corona, seit 
Inflation und Dauerkrise, seit das 
Leben überall teurer geworden ist, 
ein Gin Tonic in der Kneipe 12 Euro 
Minimum kostet und der Eintritt in 
einen Club gut das Doppelte, haben 
vor allem die jungen Menschen mit 
schmaler Geldbörse erkannt, dass 
man nicht nur im Berghain eine 
gute Zeit haben kann, sondern für 
1, 20 Euro pro Billigbier auch vor ei-
nem Späti wie „Best of“.

Immer wieder genau hier ist auch 
Carlo mit seinen Freunden. Nach 
dem Abi jobbt er gerade ein wenig 
herum, wohnt noch bei seinen El-
tern und kann sich regelmäßige 
Club- und Kneipenbesuche nicht 
leisten. An den Wochenenden heißt 
es dann also bei ihm und seinen 
Jungs: Ab zum „Best of“. Wegen „dem 
Vibe“, sagt Carlo, und weil man hier 
auch in Ruhe Karten spielen, die ei-
gene Musik hören oder je nach Lust 
und Laune einen Joint durchziehen 
könne.

Nicht jeder Späti freilich scheint 
das Zeug dazu zu haben, sich zu ei-
nem beliebten Abhängort zu mau-
sern, allein schon wegen der Sache 
mit den Toiletten. Das „Best of Späti“ 
liegt mitten in einem ziemlich tru-
beligen Kiez, ein Hostel befindet sich 

ums Eck, zig Restaurants säumen die 
Gegend, mehrere Clubs sind fußläu-
fig erreichbar. Beste Späti-Lage, und 
so befinden sich auch gleich gegen-
über zwei weitere Spätis mit ein paar 
Tischen davor. Aber richtig was los 
ist trotzdem nur auf den Sitzgelegen-
heiten vor dem „Best of“.

Das liege am Betreiber, den hier 
alle nur unter seinem Vornamen 
Amir kennen, meint Kati. Amir sei 
immer freundlich und hilfsbereit 
und das würde beitragen zu einer 
positiven Atmosphäre, einem „Fami-
lien- und Zuhausegefühl“, das sie bei 
einem Späti suche. Dass das „Best of“ 
einer dieser wenigen Berliner Spätis 
ist, die wirklich täglich rund um die 
Uhr geöffnet haben, trägt sicherlich 
ebenfalls zu dessen Popularität bei. 
Amir, den man in seinem Laden an-
trifft, sagt dazu, er habe wegen des 
gleich nebenan ebenfalls von ihm 
betriebenen Dönerladens eine Son-
dergenehmigung, um auch an Sonn- 
und Feiertagen geöffnet zu haben.

Apropos „Sondergenehmigung“: 
Seit zehn Jahren ist das ein berüch-
tigter Begriff in der Berliner Späti-
Szene. Seither dürfen Spätis eigent-
lich Sonntags nicht mehr geöffnet 
haben. Außer mit besagter Geneh-
migung. Und die bekomme man, so 
Alper Baba, Vorsitzender des Inter-
essenverbandes Berliner Späti, wenn 
der Späti einen „Gaststättencharak-

Auch abseits der Metropolen 
kommen Jazzfreunde auf ihre 
Kosten – mancherorts kostenlos
Bundesweit gibt es mehr als 70 Jazzfestivals. Zu 
den größten gehören die Jazz Open Stuttgart 
im Juli und das Enjoy Jazz Festival an 26 Or-
ten in Mannheim, Heidelberg, Ludwigshafen 
und Schwetzingen im Oktober. Dort treten in-
ternationale Größen wie Nick Cave & The Bad 
Seeds (80 bis 330 Euro) und Gregory Porter (110 
bis 165 Euro) auf, bei den meisten Konzerten 
zahlt man rund 30 Euro aufwärts.

Es müssen aber nicht immer nur die großen 
Namen sein und man kann auch mit kostenlo-
sen Jazz-Konzerten Menschen erreichen – das 
sagen sich die Kulturämter in Idar-Oberstein 
und Regensburg. Die Jazztage Idar-Oberstein 
laden vom 5. bis zum 7. Juni zu Gratis-Open-Air-
Konzerten auf vier Bühnen mitten in Oberstein 
zu mehr als 20 Auftritten ein. Mit dabei sind 
der französische Akkordeonist Vincent Peirani 
und das Klaviertrio Triosence, aber auch New-
comer wie die achtköpfige Funk- und Soulband 
Fatcat.

In Regensburg findet vom 2. bis zum 5. Juli 
derweil das 45. bayrische Jazzweekend statt, 
mit 100 kostenfreien Konzerten in Bars, In-
nenhöfen, belebten Plätzen und an der Donau. 
Die Musiker kommen zum Teil aus bayrischen 
Städten, aber auch anderswo her. Modern Jazz, 
Dixieland, Jazz-Rock, Free Jazz, Afrobeat, Hip-
Hop, Elektro, Funk und Soul – vielen Geschmä-
ckern wird hier etwas geboten.

Eine besondere Tradition hat die preisge-
krönte Jazzwerkstatt Peitz vom 14. bis zum 
16. August in Südbrandenburg. 1973 fand die 
Premiere statt – der Name Werkstatt war da-
bei Programm, weil es seinerzeit nicht genü-
gend Jazzbands in der DDR gab und die Musi-
ker in Peitz in immer wieder neuen Formatio-
nen miteinander improvisierten. 1982 wurde 
das jährliche Treffen verboten. „Nicht das Ver-
bot ist das Erstaunliche, sondern wie lange es 
gutging“, lautet der Kommentar der Macher.

Seit 2011 findet die Werkstatt wieder statt – 
ein Wochenende mit viel Musik und Austausch 
für Jazzfans, die auf dem örtlichen Zeltplatz 
übernachten können. Neben der Musik unter 
anderem vom Trio Ivoire um Hans Lüdemann 
sind auch die Spielstätten wie eine alte Hoch-
ofenhalle als Kulisse für Freiluftkonzerte au-
ßergewöhnlich.

In Schwerin stellt das Jazzkollektiv Mecklen-
burg-Vorpommern erstmals ein eigenes Festi-
val auf die Beine. Am 19. September wird ein 
Quartett der Gründer Christoph Möckel (Saxo-
fon), Henning Schiewer (Bass) und Constantin 
Krahmer (Piano) selbst auf der Bühne stehen. 
Außerdem präsentieren sie auf ihrem zweitä-
gigen Node-Festival sechs weitere Auftritte, 
darunter eine Tanzperformance, Nachwuchs-
musiker aus der Region (Landesjugend Jazz Or-
chester MV) wie auch internationale Größen 
wie den dänischen Gitarristen Jakob Bro mit 
einem Soloauftritt.

Das Jazzkollektiv sieht sich als Interessenver-
tretung zur Vernetzung der regionalen Jazzmu-
siker wie auch zur Jazzförderung im Nordos-
ten. Der Echo-Preisträger Möckel hat lange in 
Berlin und Köln gelebt und arbeitet nun wie-
der in seiner Geburtsstadt Schwerin. Möckel: 
„In den Metropolen gibt es viel mehr Orte für 
den Jazz, aber hier in Mecklenburg erleben wir 
ein großes Interesse.“ � Joachim Göres

Kollektiv in  
die Provinz

Der Späti ist in Berlin oft Wohnzimmer- und Kneipenersatz   Foto: Karsten Thielker

ter“ vorweisen könne. Wozu bei-
spielsweise Tische und Stühle zum 
Sitzen auch drinnen und nicht nur 
draußen gehörten. 

Viele Spätibetreiber aber hätten 
schon rein räumlich nicht die Mög-
lichkeit, diese Voraussetzungen zu 
erfüllen, so Baba. Ohne das Sonn-
tagsgeschäft aber und bei gleichzei-
tig steigendem Druck bei den Kosten 
für Mieten und Energie könnten im-
mer weniger Spätis überleben. Wenn 
man dem Späti-Lobbyisten dann be-
richtet, dass aber in Friedrichshain 
andauernd weitere Spätis entstehen, 
meint er, dass es in den touristisch 
beliebten Kiezen diese Entwicklung 
tatsächlich gebe. 

Doch wenn man ganz Berlin be-
trachtet, geht die Zahl an Spätis laut 
Baba weiterhin zurück. Vor 2016 soll 
es noch rund 2.000 von ihnen gege-
ben haben, inzwischen nur noch zwi-
schen 1.000 und 1.500. Dabei unter-
scheide sich die Überlebenschance 
auch von Bezirk zu Bezirk. In Kreuz-
berg etwa, wo fast gar nicht kontrol-
liert werde, was in den Spätis an den 
Sonntagen so läuft, sei das Überle-
ben um einiges einfacher als etwa in 
den etwas pingeligeren Bezirken wie 
Mitte, Neukölln oder Pankow.

Dabei gehören Spätis längst zur 
Identität Berlins und werden deswe-
gen auch in Stadtführern extra ge-
würdigt. In München oder in Stutt-
gart gebe es etwas Vergleichbares 
überhaupt nicht, so die selbsterklär-
ten Späti-Experten Kati und Jonas. In 
Köln vielleicht noch ein wenig, aber 
nein, auch nicht wirklich, glauben 
sie. Berliner Spätis würden für ein 
bestimmtes, für die Stadt typisches, 
eher „linkes Freiheitsgefühl“ stehen, 
so Jonas. Laut ihm seien sie die letz-
ten Orte, die nach der Verdrängung 
der typischen Berliner Eckkneipen 
durch die hippe Szenegastronomie 
der voranschreitenden Gentrifizie-
rung noch trotzen würden.

Nicht auszudenken wäre es auch 
für einen selbst, wenn der eigene 
Lieblingsspäti irgendwann ver-
schwinden würde. Nicht unbedingt 
wegen des Biers für 1,20 Euro, aber 
der Eastside Kiosk ist schließlich der 
einzige Laden weit und breit, der 
überhaupt noch Zeitungen und an-
dere Presseerzeugnisse mit im An-
gebot hat. 

Als Alleinstellungsmerkmal sei 
das mit den Zeitungen ganz gut für 
den Laden, erklärt einem Sathee, 
der den Späti gemeinsam mit sei-
nem Bruder betreibt. Am wichtigsten 
sei aber auch hier natürlich das Ge-
schäft mit den Gästen, die es sich an 
einem der neben dem Eingang aufge-
stellten Tische bequem machen. Und 
dann führt er einen ums Eck, zeigt 
auf eine Art Mini-Biergaten, der mit 
zum Laden gehört, und sagt: „Genau 
hier kommt demnächst auch noch 
eine Toilette hin, die uns endlich ge-
nehmigt wurde.“

Die Toilette nämlich, das kann er 
nur bestätigen, sei einfach unfassbar 
wichtig für den Erfolg eines Spätis, 
der zugleich ein Stück weit Kneipe, 
Club und Wohnzimmer sein möchte.
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Die Freiluftkino-Saison ist eröffnet. In lauer Abendluft lassen sich Klassiker und verpasste Filme an oft 
außergewöhnlichen Orten sehen. Für die Veranstalter:innen ist es allerdings ein Angebot mit Risiko

Nur das Wetter muss mitspielen
Von Fabian Tietke

Jeden Sommer ploppen in Parks 
und auf Plätzen Leinwände aus 
dem Boden, und die Bandschei-
ben dürfen sich auf Abende mit 
immer längeren Filmen auf har-
ten Stühlen einstellen. Ob in der 
Großstadt oder in kleineren 
Orten: draußen unter Sternen 
(oder zumindest dem Abend-
himmel) Filme gucken gehört 
für viele zum festen Programm 
für Sommerabende.

Während die Säle in klas-
sischen Kinos immer kleiner 
werden, bieten die meisten 
Open-Air-Kinos viel Platz für 
Kinogänger:innen. Das ist Fluch 
und Segen zugleich: denn die Ki-
nos wollen gefüllt werden. Ent-
sprechend müssen die Betrei
ber:innen auch mit Blick auf 
die Unsicherheiten des Wetters 
mit einer Mischkalkulation ar-
beiten. Eine Reihe Blockbus-
ter aus den letzten Monaten, 
ein paar große Indie-Filme, ein 
paar familientaugliche Komö-
dien und dazwischen eventuell 
ein paar Klassiker oder Filme 
mit Lokalbezug.

Wenn man die bislang veröf-
fentlichten Programme durch-
sieht, ist es vor allem eine Hand-
voll Filme, die überall gleicher-
maßen zu laufen scheinen: 
Paul Thomas Andersons Polit-
Actionfilm-Blockbuster „One 
Battle After Another“ und der 
Science-Fiction-Film „Der Ast-
ronaut – Project Hail Mary“ von 
Phil Lord und Christopher Mil-
ler mit Ryan Gosling als Welt-
raumfahrer ohne Erinnerungs-
vermögen. Weiter auch Josh 
Safdies „Marty Supreme“, der 
Kreischidol Timothy Chalamet 
als unsympathischen Tischten-
nisspieler zeigt, der ganz nach 
oben will; David Frankel Sequels 
der Fashion-Dramödie „Der Teu-
fel trägt Prada 2“ und Antoine 
Fuquas von jedem Inhalt befrei-
tes Biopic „Michael“, das einen 
fiktiven Michael Jackson ohne 
Probleme zeigt.

Einziger deutscher Film un-
ter den fest gesetzten Filmen 

darf man sich auf Wunsch mit-
bringen, Getränke müssen vor 
Ort gekauft werden und gezeigt 
werden neben den oben genann-
ten David Dietls Streichelein-
heit für die Weißwurstseele „Ein 
Münchner im Himmel – Der Tod 
ist erst der Anfang“, eine Reihe 
von Natur-, Sport- und Reisefil-
men und Kirk Jones’ britische So-
zialkomödie „Verflucht normal“.

Das Sommerkino in der Leip-
ziger Feinkost, organisiert von 
der Kinobar Prager Frühling, 
spielt sich im Juni und Juli ein-
mal quer durch das aktuelle 
Arthouse-Angebot wie Markus 
Schleinzers „Rose“ ergänzt um 
Highlights aus den letzten Jah-
ren wie Luca Guadagninos „Call 
Me By Your Name“.

Ein geradezu fantastisch gu-
tes Programm macht das Mann-
heimer Cinema Quadrat mit 
seinem Freiluftkino, das Anfang 
Juni mit Sam Packinpahs „Pat 
Garrett jagt Billy the Kid“ eröff-
net und Mitte August mit „One 

Battle After Another“ endet. Da-
zwischen laufen Ido Fluks Spiel-
film Making-of des berühmten 
Konzerts von Keith Jarrett im 
Januar 1975, „Köln 75“, und Tim 
Fehlbaums „September 5“ über 
das Desaster deutscher Behör-
den beim Angriff auf das israeli-
sche Team bei den Olympischen 
Spielen in München 1972. Fehl-
baums Film ist ein ebenso klu-
ges wie spannendes Kammer-
spiel mit Außenszenen.

Inmitten der Herrenhäu-
ser Gärten in Hannover lau-
fen zum Abschluss der Som-
mernächte vom 19. bis 23. Au-
gust fünf Abende lang Filme. 
Den Auftakt macht Fatih Akins 
„Amrum“, einer der meist unter-
schätzten Filme der letzten Sai-
son. „Amrum“ basiert auf den 
Kindheitserinnerungen von 
Akins Freund und Regiekolle-
gen Hark Bohm in den letzten 
Wochen des Zweiten Weltkriegs.

Noch haben viele Kinos ihr 
Programm nicht online, aber 

da sie in den letzten Jahren ver-
lässlich überzeugten und schön 
gelegen sind, seien sie hier auch 
aufgelistet: In Dresden kann 
man Jahr für Jahr vor der wun-
derschönen Kulisse des Elbufers 
Filme sehen. Ganz anders, aber 
fast noch schöner ist das Frei-
lichtkino des Uni Kinos der TU 
Dresden, „Kino im Kasten“ (in 
der Regel im Juni und Juli).

Ende Juli bis Anfang August 
zeigen die Campus Filmnächte 
im unterfränkischen Aschaf-
fenburg gut eine Woche lang auf 
dem Gelände der Technischen 
Hochschule jeden Abend Filme. 
Im selben Zeitraum veranstaltet 
das Kommunale Kino im ba-
den-württembergischen Ess-
lingen am Neckar ein Freiluft-
kino im Innenhof der Burg über 
der Stadt. Diese beiden Veran-
staltungsreihen sind lange vor-
bei, wenn Ende August im bran-
denburgischen Elsterwerda der 
Miniaturenpark für drei Nächte 
zum Freiluftkino wird.

Gleich den ganzen Som-
mer hindurch bespielt das Mo-
bile Kino Uckermark knapp 
20  Spielorte in Brandenburg 
und Sachsen. Ein ganz ähnli-
ches Konzept hat das Wander-
kino Brandenburg. Eher gegen 
Ende der Saison zeigt das Film-
fest Hamburg kurz vor dem ei-
gentlichen Festival mit einer 
schwimmenden Leinwand auf 
der Binnenalster eine knappe 
Handvoll Filme. Das Binnen-
alster Filmfest ist ein mehr als 
würdiger Abschluss der Freiluft-
kinosaison.

In einem aber sind die Frei-
luftkinos in Berlin bundesweit 
fast allein auf weiter Flur: an kei-
nem anderen Ort in Deutsch-
land laufen so viele Filme in Ori-
ginalfassung mit und ohne Un-
tertitel. Nur die Freiluftkinos in 
Frankfurt am Main tun es Ber-
lin in dieser Hinsicht gleich: 
Das Lichter Filmfestival veran-
staltet alle zwei Jahre ein Open 
Air Kino auf den Dachterrassen 
der Stadt, und das Freiluftkino 
Frankfurt bespielte in den ver-
gangenen Jahren das ehemalige 
Polizeipräsidium im Gallusvier-
tel mit einem vielseitigen Pro-
gramm. Auch zu diesen beiden 
Orten gibt es leider noch kein 
konkretes Programm.

Ganz am Ende sei noch ein 
Berliner Freiluftkino genannt: 
die Freilichtbühne Weißensee 
zeigt in diesem Jahr anlässlich 
des 80.  Jubiläums der Defa ab 
dem 11.  Juni vier Wochen lang 
DDR-Filmgeschichte, darunter 
Ingrid Reschkes in den letzten 
Jahren wiederentdeckter letzter 
Film „Kennen Sie Urban?“ über 
die Liebe zwischen dem Bauar-
beiter Hoffi und der Werkstu-
dentin Gila sowie Iris Gusners 
„Alle meine Mädchen“ über die 
Dreharbeiten eines männlichen 
Filmstudenten bei einer Brigade 
mit Arbeiterinnen im Berliner 
Narva-Werk.

Haben Sie Lust bekommen, 
die Sommertage im Freiluftkino 
in kühler Abendluft ausklingen 
zu lassen? Dann muss nur noch 
das Wetter mitspielen.

Filme an entlegensten Orten: das Wanderkino Brandenburg   Foto: Wanderkino Brandenburg

Von Jana Janika Bach

It’s a Man’s World – drauf gepfif-
fen! Obwohl im Niedergang be-
griffen bedurfte es gewiss eines 
dicken Fells, um nicht an den 
Ungerechtigkeiten des Patriar-
chats zu zerbrechen. Charlotte 
Perriand aber schien dagegen 
regelrecht imprägniert gewesen 
zu sein. Sie ist blutjung, hat aller-
dings schon ein Studium in der 
Tasche, als sie begeistert von Le 
Corbusier in dessen Atelier für 
einen Job vorspricht. Der ser-
viert sie grob ab, „wir besticken 
hier keine Kissen“, so wird’s kol-
portiert, doch lässt Perriand die 
Worte an sich abtropfen.

Wer hätte ihr überdies den 
Wind aus den Segeln nehmen 
sollen? Mit entwaffnender Of-
fenheit blickt Perriand einem 
auf Fotos jener Jahre entgegen. 
Längst hat die junge Französin, 
übersprudelnd vor Ideen, dem 
Art decó den Rücken gekehrt, 
um sich neuen Herstellungs-
prozessen zu stellen. In ihrer 
kleinen Wohnung an der Place 
Saint-Sulpice, die sie frisch ver-
mählt mit dem englischen Tex-
tilimporteur Percy Kilner Scho-

lefield bezieht, kleidet sie ganze 
Räume mit Spiegeln aus, um sie 
zu vergrößern. Auch baut sie für 
diesen ersten Showroom erste 
Möbelstücke.

Wenig später sorgt „Bar sous 
le toit“ (Bar unterm Dach), eine 
originalgetreue Kopie ihrer 
Hausbar, auf der Pariser Herbst-
ausstellung 1927 für Furore. Das 
Ensemble aus Barhockern, Tisch 
und Tresen, verblendet mit Alu-
minium, und die Sitzmöbel ge-
fertigt aus Stahlrohren und Glas 
wäre noch heute in jedem Hips-
ter-Loft eine Sensation. Auch Le 
Corbusier ist beeindruckt. Nun 
engagiert er die gebürtige Pari-
serin doch und macht sie mit 
nur 24 Jahren zur Leiterin sei-
nes Inneneinrichtungs-Depart-
ments. Ende der 1920er gehörte 
Perriand bereits zum Innerzir-
kel des Architekturmaestros. Ge-
meinsam mit ihm und dessen 
Cousin Pierre Jeanneret entwi-
ckelt sie Möbelklassiker, darun-
ter die ikonische Liege. Obschon 
das Patent alle drei Namen auf-
führt, hat Le Corbusier keine 
Skrupel, in der Nachkriegszeit 
Perriands und Jeannerets An-
teile daran zu verschweigen.

Hätte sie sich wehren sollen? 
Perriand hielt sich jedenfalls da-
mit nicht auf. Die Lehrjahre bei 
Le Corbusier waren für sie nur 
eine Station unter vielen. In ih-
rer Produktivität ließ sie sich 
nicht beschränken, und an-
ders als Weggefährten kompro-
mittierte sie sich nie. 1939 pro-
testierte sie mit ihrem Austritt 
aus der Kommunistischen Par-
tei gegen den Hitler-Stalin-Pakt, 
ein Jahr später, als die deutsche 
Armee in Frankreich einmar-
schierte, segelte sie nach Tokio.

Ob sie nun mit Künstlern 
wie Isamu Noguchi Liegen aus 
Bambus kreierte oder offene 
Küchen entwarf, um die Haus-
frau wortwörtlich aus ihrer Iso-
lation zu befreien – stets hatte 
sie Substanzielleres im Sinn. 
Nämlich eine holistische Äs-
thetik, die eine egalitäre Gesell-
schaft ermöglichen sollte. Da-
von kann sich (bis 13.  Septem-
ber) im Museum der Moderne 
überzeugt werden. Nachdem die 
erste, überfällige Retrospektive 
jüngst in Krefeld gastierte, wan-
dern die über fünfhundert Ob-
jekte der Pionierin des Alltags-
designs jetzt nach Salzburg.

Eine erste überfällige Retrospektive der französischen Möbeldesignerin und 
Architektin Charlotte Perriand ist im Salzburger Museum der Moderne zu sehen

Ästhetik für Egalitarismus

der Saison ist Simon Verhoevens 
„Ach, diese Lücke, diese entsetz-
liche Lücke“, eine brave, aber 
liebenswerte Komödie über ei-
nen jungen Schauspielstuden-
ten, der fürs Studium zu seinen 
Großeltern zieht.

In München bespielt Kino, 
Mond & Sterne seit mehr als 
30 Jahren die Seebühne mit ei-
ner Art Kinobiergarten. Essen 
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https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fkunst-und-natur.de%2Fmuseum-sinclair-haus%2Fstartseite&eTag=2026-05-30&pub=taz&Typ=PDF&id=skn_bln_322540
https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fwww.artspring.berlin%2F&eTag=2026-05-30&pub=taz&Typ=PDF&id=Milchhof_bln_323120
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